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LUDWIGSBURG. Ein veritables Jubiläum: Im
Februar 1766, vor 250 Jahren, wurde Niccolò
Jommellis Einakter „La Critica“ in Ludwigs-
burg uraufgeführt, drei Jahre bevor der her-
zogliche Kapellmeister und Hofkomponist
aufgrund von Intrigen seine 16-jährige Tä-
tigkeit in Diensten des württembergischen
Herzogs Carl Eugen beendete. Eine prima
Idee des Forum-Intendanten Lucas Reuter,
das Vorarlberger Barock-Concerto Stella
Matutina mit einer konzertanten Auffüh-
rung dieses Werks ins Ludwigsburger
Schloss einzuladen. Der Ordenssaal war
bestens besucht, die sieben Solisten und das
Orchester füllten das Podium bis auf die
letzten Zentimeter. Der Uraufführungsort ist
bekannt: Im 1759 fertiggestellten Schloss-
theater, dessen historische Bühnenmaschi-
nerie auch heute noch erhalten ist, wurde
die „Cantata posta in musica“ gespielt. We-
gen der besseren Akustik war für das Kon-
zert am vergangenen Sonntag dennoch der
Ordenssaal besser geeignet.

Thomas Platzgummer, der Cellist und
künstlerische Leiter des Concerto Stella Ma-
tutina, hat die 1772 angefertigte Handschrift
von „La Critica“ in der Neapolitanischen Bi-
bliothek des Conservatorio di musica San
Pietro a Majella wiederentdeckt. Jommelli,
1714 in Aversa nahe Neapel geboren, war Vi-
zekapellmeister an der Peterskirche in Rom,
wo ihn Herzog Carl Eugen auf seiner ersten

Niccolò Jommellis Farce „La Critica“ in einer gelungenen Aufführung im Ordenssaal

Wo bleibt der Souffleur?
Einfallsreiche Parodie: Matteo Pigato, Jan Petryka (sitzend), Sonia Tedla und Capucine Keller (von links) im Ordenssaal. Foto: Benjamin Stollenberg

RESIDENZSCHLOSS

VON DIETHOLF ZERWECK Italienreise 1753 kennenlernte und ihn dar-
auf an seinen Stuttgarter Hof verpflichtete.
Gegenüber so aufwendigen Opern wie „Il
Vologeso“ oder „Demofoonte“, welche im
3000 Zuschauer fassenden Opernhaus im
östlichen Schlossgarten aufgeführt wurde,
ist „La Critica“ eine Backstage-Farce über
den von Eitelkeiten und Eifersüchteleien
charakterisierten Theaterbetrieb. Zwei spit-
ze Primadonnen, zwei gockelhafte Counter-
tenöre, ein Dichter und ein Maestro di mu-
sica, die sich gegenseitig für unfähig halten,
und schließlich eine dritte Sängerin, die mit
ihrer Gurgelakrobatik-Arie „Incerta smarri-
ta“ das Publikum in rasende Verzückung
versetzt, sind die Protagonisten der Hand-
lung, die eigentlich gar keine ist. Man ver-
treibt sich die Zeit bei der Probe beim War-
ten auf den Souffleur, der niemals kommt:
fast schon Beckettschen absurdes Theater!

Durchweg junge Sängerinnen und Sänger
hat Thomas Platzgummer für sein Jommel-
li-Revival zusammengebracht, und die
machten ihre Sache hervorragend. Da an-
ders als im Programmheft angekündigt kei-
ne deutschen Übertitel im Ordenssaal proji-
ziert wurden, konnte sich die Mehrzahl des
Publikums ganz auf die süffige, teilweise
recht originelle Musik Jommellis und die
sängerischen Qualitäten des Ensembles

konzentrieren. Doch wer im Programmheft
mitlas, hatte zusätzlichen Spaß. Denn die
teils vom Continuo, teils von den Streichern
begleiteten Rezitative sowie die Arien und
Duette hatten Witz und abwechslungsreiche
Kontraste. Manchmal ist nicht ganz klar, ob
Jommelli dabei gewisse Auswüchse der itali-
enischen und französischen Operntradition
parodiert oder einfach seinem melodischen
Einfallsreichtum Zucker gibt.

Placido (Jan Petryka) jedenfalls macht
sich über die Sprache des Dichters Severino
(Sonia Tedla) lustig, wenn er in seiner Arie
schmachtet („Ach in das Eis deines Her-
zens/ möge wenigstens das Feuer meiner
glühenden Seufzer dringen“), und der in die
Primadonna verknallte Siface (Paolo Lopez)
kann mit seinen endlosen Koloraturen gar
nicht mehr aufhören. Erstaunlich anderer-
seits, wie viel musikalische Funken Jommelli
aus einem simplen Duett-Palaver zwischen
ihm und Acamante (Matteo Pigato) schla-
gen kann, und einfach toll, wie das mit Flö-
ten, Oboen und Hörnern angereicherte Or-
chester in der Sturmarie der Primadonna
Lesbia (Marie-Sophie Pollak) Atmosphäre
schafft. Die mokiert sich effektvoll über den
Gesangsstil ihrer Rivalin Gioconda (Capuci-
ne Keller), was diese sogleich mit zwei
Chansons in französischer Sprache, mitten
im italienischen Parlando, kontert. Bravou-
rös dann der Auftritt der Palmira (Mercedes
Arcuri), die mit ihrer Arie die ganze Konkur-
renz in Grund und Boden singt. Köstlich!

Süffige, teilweise originelle Musik
mit Witz und Kontrasten

VON HARRY SCHMIDT.

Klanggemälde öffnet die Sinne

Lebendige Farben: Das Strohgäu-Sinfonieorchester. Foto: Benjamin Stollenberg

Außergewöhnliches beim Herbstkonzert des Strohgäu-Sinfonieorchesters

MÖGLINGEN. Meeresrauschen
dringt von der Empore in den Saal
im Bürgerhaus. Regengeräusche
antworten von der Bühne, auf der
vor den leeren Stühlen des Or-
chesters ein Marimbafon steht,
aber kein Mensch zu sehen ist.
Vogelstimmen ertönen, ein exo-
tisch wirkendes Klangdickicht
entsteht, bis schließlich Se-Mi
Hwang hinter der Marimba zum
Vorschein kommt. Gemeinsam
mit dem Paukisten des Strohgäu-
Sinfonieorchesters (SSO) eröffne-
te dessen neue Dirigentin die Pre-
miere des diesjährigen Herbst-
konzerts mit der Komposition
„Ghanaia“, die der Marimba-Vir-
tuose Matthias Schmitt 1996 ge-
schrieben hat. Dieser höchst un-
gewöhnliche Auftakt kommt nicht
von ungefähr: Die Nachfolgerin
von Aki Schmitt begann nicht nur
an der Pauke ihr Engagement
beim SSO, sondern unterrichtet
auch Marimba und Percussion an
der Musikhochschule in Mann-
heim. Und weil ihr musikalische
Bildung ein echtes Anliegen ist,
hat sie das Herbstprogramm des
SSO als Familienkonzert konzi-
piert – mit dem Schlagzeugsolo
als erster Teil.

Das vielfältige Klangspektrum
der Welt der Kleinpercussion
scheint gerade für die jungen Zu-

hörer wie gemacht dafür, die Hör-
empfindung zu sensibilisieren,
die Sinne zu öffnen für die feinen
Unterschiede des Raschelns, Rau-
schens, Klopfens und Schlagens.
Ob Hwang ihr Percussionarsenal
an Oceandrums, Rainmakern,
Glocken, Klangschalen und -höl-
zern vorstellte oder demonstrier-
te, was sich mit vier Schlegeln auf
der Marimba realisieren lässt,
Jung und Alt hingen ihr förmlich
an den Lippen.

Auch für den zweiten Teil, Mo-
dest Mussorgskis Programmmu-
sik „Bilder einer Ausstellung“
(1874) in Ravels Bearbeitung für
Orchester, hatte man sich Beson-
deres einfallen lassen: Der Mode-
rator Cornelius Nieden mimte

den verzweifelten Museumsdirek-
tor, dem nicht nur die Gemälde
der Ausstellung gestohlen wur-
den, die er soeben eröffnen woll-
te, sondern auch die Erinnerung
an die Motive. Daraufhin lässt die
Dirigentin mithilfe des SSO ihren
optischen Eindruck akustisch
wiederauferstehen, was den rund
45 Musikern in lebendigen Farben
und vollem Ensembleklang so gut
gelingt wie in der vorangestellten
Ouvertüre zu „Das Liebesverbot“,
einem selten gegebenen Früh-
werk von Richard Wagner.

INFO: Am Sonntag, 27. November, um
18 Uhr gastiert das Strohgäu-Sinfo-
nieorchester noch einmal in der Ge-
meinschaftshalle in Hemmingen.

VON HARRY SCHMIDT

Großformatiges Erlösungswerk

Geformte Klangmassen: Chor und Orchester zeigen sich beim Konzert am
Sonntag in der Stadtkirche in Bestform. Foto: Benjamin Stollenberg

Ludwigsburger Motettenchor mit Chor und Orchester der Stadtkirche

LUDWIGSBURG. Mit seinem groß-
formatigen, in der heutigen Fas-
sung 1869 im Leipziger Gewand-
haus uraufgeführten Werk „Ein
Deutsches Requiem“ (op. 45) für
Chor, Orchester und Solisten ge-
lang Johannes Brahms als 33-
Jährigem der Durchbruch. Für
dessen Aufführung hatten sich
am Sonntagabend in der Stadt-
kirche das dortige Orchester und
der Stadtkirchenchor mit dem
Ludwigsburger Motettenchor
unter der Leitung von Bezirks-
kantor Fabian Wöhrle zusam-
mengetan. Rund 100 Sängerin-
nen und Sänger umgaben die 50
Mitglieder des Orchesters im Al-
tarraum wie ein Flügelpaar, ko-
lossal kam die Breitleinwandwir-
kung dieser enormen Stereoba-
sis in den sieben Sätzen zum
Tragen.

Im Gegensatz zur Konvention
hatte Brahms sich in der Text-
auswahl seines Requiems nicht
an der Liturgie der katholischen
Totenmesse orientiert, sondern
Bibelstellen kombiniert, bei de-
nen nicht Trauer, sondern Trost
und Hoffnung auf Erlösung im
Mittelpunkt stehen. In seiner Ab-
folge aus Chören, Solo- und Inst-
rumentalpassagen sowie seiner
Besetzung – Solo-Sopran und
-Bariton nebst vierstimmigem,

gemischtem Chor und Sinfonie-
orchester – entspricht es denn
auch eher einem Oratorium, wie
es Mendelssohn Bartholdy im
Rückgriff auf Bach und Händel
etabliert hat. Fabelhaft die
Strahlkraft der Chöre im Uniso-
no, beeindruckend ihre Gebun-
denheit und Beweglichkeit ihrer
Stimmgruppen in den geteilten
Passagen, hervorragend die dy-
namischen Abstufungen. Ausge-
glichen und edel timbriert auch
bei Spitzentönen Sopranistin Fa-
nie Antonelou, der mit Florian
Götz ein Bariton auf Augenhöhe
zur Seite steht, der seine Partie
mit großer Ernsthaftigkeit vor-
nehm, klangschön und textnah
auszufüllen wusste.

Grandios organisiert die Fein-

abstimmung der Großklangkör-
per, mit der Konzentration eines
Turmspringers geht Wöhrle in
jeden Satz, den Taktstock waag-
recht nach vorn gereckt, bevor er
mit teilweise expressiver Gestik
die Klangmassen beidhändig
formt. Andächtig lauschen die
550 Besucher dem Geläut im An-
schluss, bevor minutenlanger
Beifall für die hervorragende
Aufführung aufbrandete. Gran-
dios gelungen war bereits der
Auftakt mit Brahms „Begräbnis-
gesang“ (op. 13) und Robert
Schumanns „Requiem für Mig-
non“ (op. 98b), in dem Olga We-
gener und Caroline Oestereich
(Sopran) sowie Ursula Schaal
und Karina Schoenbeck (Alt) als
Solisten zu hören waren.
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Vom Düsteren
ins Helle
LUDWIGSBURG. Weinberg, Grieg
und Schumann – die Württem-
bergische Philharmonie Reutlin-
gen unter Leitung von Daniel
Raiskin und mit Marianna Shiri-
nyan am Flügel präsentiert ein
emotional weitgespanntes Pro-
gramm: Von Schumanns bitter
umflorten Seelendrama über das,
zwar von Schumanns Musik ins-
pirierte aber weit heiter-lebendi-
gere Klavierkonzert Griegs bis zu
Weinbergs vor Vitalität strotzen-
der vierten Sinfonie. Die postume
Wiederentdeckung des im Jahr
1996 verstorbenen Komponisten
Mieczysław Weinberg gilt als ei-
nes der bemerkenswertesten Phä-
nomene der jüngsten Musikge-
schichte. Es gibt noch Karten für
das Konzert am Sonntag, 27. No-
vember, um 19 Uhr im Ludwigs-
burger Forum am Schlosspark.
Weitere Infos unter www.fo-
rum.ludwigsburg.de. (red)

KONZERT

MARBACH. Was über die in Ostana-
tolien zur Welt gekommene
Schriftstellerin Emine Özdamar
bekannt ist, findet sich auch in ih-
ren Romanen wieder, denn sie
sind im besten Sinne autobiogra-
fisch. Die Geschichte der Autorin
und Schauspielerin ist nicht we-
niger als die Geburt der Roman-
autorin aus dem Geist des Thea-
ters. Am heutigen Dienstag, 22.
November, spricht sie mit Jan
Bürger um 19.30 Uhr im Kilian-
Steiner-Saal des Deutschen Lite-
raturarchivs Marbach über ihr
Schaffen und liest aus ihren Wer-
ken und unveröffentlichten
Schriften.

Özdamar, geboren 1946 im tür-
kischen Malatya, kam in den Jah-
ren 1965 bis 67 das erste Mal nach
Berlin und arbeitete in einer Elek-
trofabrik. Später besuchte sie drei
Jahre lang die Schauspielschule in
Istanbul und spielte dort Rollen in
Stücken von Bertolt Brecht und
Peter Weiss. Zurück in Berlin ar-
beitete sie am Berliner Ensemble
und an der Berliner Volksbühne,
eine Zeit, die in ihren Roman
„Seltsame Sterne starren zur Er-
de“ (2003) einging. Nach ihrem
Studium in Paris arbeitete sie als
Schauspielerin am Theater und
für den Film mit Regisseuren wie
Claus Peymann, Hark Bohm oder
Doris Dörrie, bevor sie mit zwei
ersten Theaterstücken zur Schrift-
stellerin wurde. In den 1990er
Jahren setzte sie sich mit ihrem
ersten Roman durch: „Das Leben
ist eine Karawanserei, hat zwei
Türen, aus einer kam ich rein, aus
der anderen ging ich raus“ (1992).
Özdamar ist u. a. Trägerin des In-
geborg-Bachmann-Preises, des
Kleist-Preises und des Fontane-
Preises. 2007 wurde sie Mitglied
der Deutschen Akademie für
Sprache und Dichtung. (red)

Türkische Autorin
Özdamar liest
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Emine Sevgi Özdamar. Foto: privat

Show aus dem
Wohnzimmer
LUDWIGSBURG. Nachdem Piotrek
Popolski vor mehr als 100 Jahren
beim Pfarrfest in Pyskowice 22
Gläser Wodka getrunken hatte, er-
sann er eine kleine Melodie. Dies
war die Erfindung der Popolski
Musik, welche später als Popmu-
sik bekannt wurde. Obwohl die
drei Akkorde dieser genialen
Komposition später von erstaun-
ten Fachleuten in 90 Prozent aller
internationalen Tophits wiederer-
kannt wurden, blieb ihr Erfinder
zeitlebens unbekannt. Pawel Po-
polski, der älteste Enkel von Opa
Piotrek, ist mit Kofferschlagzeug,
Piano und vielen Flaschen Wodka
vom polnischen Zabrze aufgebro-
chen um neue, unerhörte Ge-
schichten aus der Welt der Pop-
musik zu erzählen – am kommen-
den Donnerstag, 24. November,
ist er mit seiner Wohnzimmer-
show um 20 Uhr im Scala zu Gast.
Weitere Infos unter www.scala-
ludwigsburg.de. (red)
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